NM 224. 
Donnerſtag, den 24. September. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition ; 
Portechalſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für ung außerhalb an: 
In Berlin: Retemeper's Centr. Ztgz. u. Annone.-Bürean, 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 
Haaſenftein & Vogler. 


Oeſterreich. Aber Herr v. Beuſt, welcher ſich fo 
gern aus der Noth Oeſterreichs eine diplomatiſche 
Tugend machen möchte, mag dafür halten, daß ſeiner 
Selbſtſchätzung Eintrag geſchieht, wenn die Wetter⸗ 
wolten ſich zertheilen, ohne daß eine öſterreichiſche 
Depeſche dieſem großen Prozeß vorhergegangen iſt. 

Wir freuen uns darum nicht minder der gereinig⸗ 
ten Atmoſphäre, in welcher die Bruſt jetzt freier und 
lebensfroher wieder aufathmen wird. Freier und 
froher — aber auch dankbarer. Und das iſt die 
Wirkung von Innen — wie der Empfang des Königs 
in Hamburg beweiſt. 

Die Wiederbelebung und Bekräftigung des natio⸗ 
nalen Bewußtſeins, der gerechte Stolz auf das Er- 
rungene und die freudige Zuverſicht in die Zukunft 
— möge dieſer unmittelbare Gewinn, welchen wir 
dem Königswort in Kiel verdanken, auch ein dauern⸗ 
der bleiben! — 

Das Schickſal Oeſterreichs entwickelt ſich mit der 
Nothwendigkeit eines Naturprozeſſes. Seit die Prin · 
zipien der abſolutiſtiſchen Centraliſation verlaſſen 
find, hat man ſich mit dem Dualismus auf ein ab⸗ 
ſchüſſiges Terrain begeben, das allmählich zum Fö⸗ 
deralismus und ſeiner letzten Konſequenz, der Per⸗ 
ſonalunion, führt; dabei bieten die freiheitlichen 
Juſtitutionen, deren ſich jetzt Oeſterreichs Volker er · 
freuen, nur Mittel zur Zerſtörung der Staatseinheit. 
So wird dieſem Staate, dem der Abſolutismus zum 
Fluche gereichte, auch die Freiheit nicht mehr zum 
Segen, und bald ſollte man glauben, die paſſeudſte 
Inſchrift für das Portal der Hofburg ſei das 
Dante'ſche: „Laſſet alle Hoffnung fahren.“ Freilich 
verzweifelt ſteht es in Oeſterreich auf den erſten Blick 
noch gar nicht aus; aber den Einſichtigen täuſcht der 
oberflächliche Eindruck nicht, er fleht, wie die einzelnen 
Theile auseinanderſtreben, er findet kein Mittel der 
Berſöhnung, da ſich die politiſche Freiheit als un. 
wirkſam erweiſt, und den Erfolg aller dieſer na⸗ 
tionalen Wirren kann er mit ſaſt mathematiſcher 
Sicherheit berechnen. — 

Die ungariſch⸗ polniſchen Intriguen gehen ruhig 
ihren Gang fort und — kehren immer deutlicher die 
gegen Rußland gerichtete Spitze heraus. Aus Lem ⸗ 
berg wird gemeldet, man wolle dem Kaiſer eine Pe⸗ 
tition um Gewährung des Aſylrechtes in Galizien 
an alle polniſchen Flüchtlinge aus Rußland über 
geben. Gleichzeitig nun wird dieſe vollkommen au⸗ 
thentiſche Meldung von Peſth her dementirt; mit 
anderen Worten, das ungariſche Miniſterium ſitzt 
bereits zu Gericht und ertheilt Winke mit dem Zaun⸗ 
pfahle darüber, wie weit die Polen in Galizien 
gehen dürfen und wie weit nicht. Auch die biſchöf. 
lichen Hetzereien ſteigern ſich von Tage zu Tage, ſo 
daß jeder Unbefangene begreift, wie die Sperrung 
der Temporalſen und die Unterftellung der Prälaten 
unter das gemeine Recht die einzige Rettung für die 
konfefftonellen Geſetze iſt. — 

Eine Jnſtruktion der böhmiſchen Biſchöfe, in 
Haltung und Ton ſo aufregend als möglich, if in 
den letzten Tagen an die Geiſtlichen verſendet wor⸗ 
den. Dieſelbe verordnet in 35 Punkten, wie die 
Geiftlichteit in Bezug auf das Ehegeſetz vorzugehen 
habe. Die Inſtruktion ſtent in Abrede, vaß die Ebe 
ein bloßer bürgerlicher Vertrag ſei; wer ihren kirch⸗ 
lichen Charakter leugne, verdiene den Baunſtrahl. 
Die neuen Ehegeſetze feien ungeſetzlich; der Staat ſei 
zu denſelben nicht berechtigt, er köune nur ſtaatliche, 
nicht kirchliche Inſtitutionen löſen. Die kirchliche Ge⸗ 
ſetzgebung und Chegerichtobarkeit bleibe aufrecht, alle 


Kein verſtändiger Menſch zwar beſorgte, daß 
Preußen aus Ehrgeiz oder aus Machtbegier den 
Frieden ſtören könne; aber Viele fürchteten, daß 
Frankreich in einen Ktieg hineintreibe, und Alle 
litten unter der Kriegsbeſorgniß, welche die ruinirenden 
Folgen eines Krieges vorweg nimmt. 

Da ſagte König Wilhelm: Es iſt gar kein ver⸗ 
nünftiger Grund zu einem Kriege vorhanden; will 
man aber mit aller Gewalt den Krieg, ſo — wird 
man Preußen bereit finden. 

Das war ein Friedens- und ein Königswort 
zugleich, welches entweder den kriegsluſtigen Ueber⸗ 
muth Frankreichs zwingen mußte, unmittelbar den 
Handſchuh aufzunehmen, oder fich ſelbſt zu dementiren. 
Man bat nicht einen Augenblick angeſtanden, das 
Letztere zu thun. Frankreich iſt dadurch zur Erkennt⸗ 
niß der Machtverhältniſſe gebracht worden und aus 
ihrer Würdigung hat die franzöſiſche Regierung die 
Kraft wiedergewonnen, dem Chauvinismus Wider 
part zu leiſten, und zwar mit einer Raſchheit des 
Entſchluſſes, daß, bevor noch die Preſſe das Wort 
nehmen konnte, drei Miniſter ſich bei der Pariſer 
Börſe für die Friedenstendenz der Kieler Rede ver- 
bürgten. 

Man mag in Frankreich über die gouvernementale 
Berechtigung wie über die Würde eines ſolchen 
Schrittes denken, wie man will; eine ſtärkere Frie⸗ 
dens Demonſtration hätte man von der franzöſiſchen 
Regierung nicht erwarten können; denn die Anerkennung 
der preußiſchen Friedensabſichten iſt zugleich ein Frie⸗ 
densgebol. Der Effeet dieſer Demonſtration aber 
wird erhöht durch den ungetheilten Beifall, welchen 
die Königliche Rede in England gefunden hat, zumal 
auch hier kein Zweifel über den Grund dieſer Genug⸗ 
thuung gelaſſen wird. 

Alſo auch bier die Erkenntniß der Machtverhält⸗ 
niſſe; nur daß dieſelbe hier nicht zur Unterdrückung 
von Empfindlichkeit, nicht zur Zurückdrängung von 
Prätenſtonen zu führen braucht, ſondern mit dem 
Bewußtſein verbunden iſt, daß mit der Veränderung 
der continentalen Machtverhältuiſſe auch England 
wieder auf die eigenen Füße geftellt wird. 

Die „weſtmächtliche Allianz“ war ja nicht das 
Ergebniß feiner Wahl — ſie war eine Nothwendigkeit 
für England, wenn es nicht in Colliſton mit Frank- 
reich gerathen wollte, deren Chancen zu laufen, ihm 
derung der Principien von 1792 zu gründen. nicht räthlich ſcheinen konnte, ſo lange Frankreichs 

Alexandria, Dienſtag 22. September. continentale Uebermacht zweifellos war. 

Der Vice-König iſt zurückgekehrt. Die Ausſichten für] Es iſt daher eine egoiſtiſche Freude, welche Eng ⸗ 
die Baumwollen⸗Ernte find vortrefflich, wenn nicht land über das „Selbſtbewußtſein“ Preußens eupfin⸗ 
vor November ſtarke Nebel eintreten; dieſelbe wird auf] det; aber fie kommt Deutſchland auch ſofort wieder 
400,000 Ballen geſchätzt, während das Ergebuiß des] zu Gute, indem man nun in England gar kein Hehl 
vorigen Jahres nur 250,000 Ballen betrug. Kleinere] daraus macht, daß die Entwicklung der Dinge, wie 
Partien kommen bereits an und die Qualilät iſt gut.] fie der deutſche Patriotismus im Sinne hat, ein 


nationales Recht ſei, bei d Du 
f Politiſche Rundſchau. i um . der . 
Die „Provinzial ⸗Correſpondenz“ meldet: Die 


it kümmern habe. 5 
Berufung des Landtages der Monarchie wird wahr⸗ Die unverhohlene Berufung auf Deutſchlands 
ſcoeinlich am 8 November erfolgen, die Berufung 


| am Macht hat uns fofort die unbedingte Anerkennung 
der Provinzial⸗Landtage Hannoders und der Elb unſerer nationalen Beſtrebungen von Seiten Englands 
berzogthümer ſpäteſtens am 11. October. — 


0 eingetragen. 
Der Kaiſer von Rußland trifft in Berlin 


Das find die Wirkungen nach außen, bei deren 
Sonntag früh ein und reift Montag Abend nach] Würdigung wir uns den Mißmuth gefallen laſſen 
Warſchau ab. Der Köniz reift unmittelbar nach 


5 können, welchen die offizgiöfen Stimmen Oeſterreichs 
des Kaiſets Abreiſe nach Baden-Baden zum Ger | verrathen. Kann man doch auch hinſichtlich ihrer Anſicht 
buristag der Königin und verweilt dort 14 Tage. — über die Motive wicht im Zweifel ſein. Oeſterreich 

Die Kieler Rede des Königs bat eine Klärung] kann, um ſeiner Exiſtenz willen, keine andere als 
der Situation gebracht, nach welcher die Welt ſchon eine Friedenspolitik treiben; das weiß Herr b. Beuſt 
lange geſchmachtet hat. fo gut, als der preüßenfreſſeriſche Radikalismus in 


die geehrten Abonnenten des 
Danziger Dampfboots werden erſucht, 
ihre Beſtellungen auf daſſelbe für das 
vierte Quartal 1868 hier wie auswärts 
mit 1 Thlr. erneuern zu wollen. — In 
unſerer Expedition kann auf das Blatt auch 
pro October mit 10 Sgr. abonnirt werden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Inſterburg, Mittwoch 23. September. 
Die Handelskammer hat beſchloſſen, den Handels⸗ 
miniſter um die Fortdauer der Ermäßigung der 
Babufrachten für Roggen und Roggenmehl bis Juli 
1869 zu erſuchen, da die Ernte für den Conſum 
unzureichend und bereits bedeutende Quantitäten aus 
Weſipreußen und Poſen eingeführt worden ſeien. 
Peſth, Dienſtag 22. September. 
Die Königin wird heute auf dem Luſtſchloſſe Gödöllö 
erwartet. 
Lemberg, Mittwoch 23. September. 

955 Landtag hat die Adreßdebatte eröffnet. Der 

talthalter Goluchowski erklärte, der Antrag Smolka 
ſei rechtlich unhaltbar und politiſch gefährlich, tadelt 
die Bi Sprache der Adreſſe und bezeichnet die 
Reſolution als inopportun, rügt die leichtfertige Ber 
handlung der wichtigſten Verfaſſungsftagen, wodurch 
das Land mehr, als durch alle Regierungsfehler ger 
ſchädigt würde. 

Patris, Mittwoch 23. September. 

Der heutige „Moniteur“ meldet: In Madrid herrſcht 
fortwährend Ruhe. Der Admiral Eſtrada übernimmt 
dat Marine-Miniſterium. Die Provinzial⸗Nachrichten 
lauten verworren und widerſprechend. 

— Nach Madrider Privatbriefen hat die Prokla ; 
mirung des Belagerungszuſtandes die Phyſtognomie 
der Stadt in keiner Weiſe geändert. Die öffent⸗ 
lichen Lokale bleiben wie immer Nacht über offen, 
die Polizei iſt nirgend ſichtbar. Die Offiziere untere 
halten den freundſchaftlichſten Verkehr mit den Bürgern. 

London, Mittwoch 23. September. 
Geſtern fand ein großes Meeting der in London 
wohnenden Franzoſen ſtatt, in welchem beſchloſſen 
würde, den Jahrestag der Proclamation der Republik 
zu feiern und eine National Aſſoclation zur För⸗ 


Civilehen ſeien als ungiltig anzuſehen; trotzdem 
aber möge ſich die Geiſtlichkeit durch Andro⸗ 
bung von Civileben nicht einſchüchtern laſſen. 
Berpflichtet ſei die Geiſtlichkeit doch zu raſcher 
Erledigung aller ehelichen Anliegen, um welt⸗ 
lichen Gerichten zuvorzukommen. Eheſcheidungs⸗ 
klagen ſeien nur von kirchlichen Gerichten zu entſchei⸗ 
den, andere Entſcheidungen ſeien ungiltig. Mann 
und Weib, die Civilehen eingingen, ſeien für öffent⸗ 
liche Sünder zu erklären, ſakramentale Abſolution ſei 
ihnen ſelbſt nach der Beichte zu verweigern. Beim 
erſten Kircheugange nach der Entbindung ſeien „Cie 
vilehegattinnen“ als Frauen, die in wilder Ehe 
leben, anzuſehen. Civilehegatten ſeien unfähig, als 
Pathen bei Taufen zu fungiren, kirchliches Begräbniß 
ſei ihnen zu verweigern. Gebe das letztere Anlaß 
zu öffentlichem Aergerniß, ſo habe ſich der Geiſtliche 
in einer beſondern Predigt von der Kanzel herab zu 
rechtfertigen. Im Eheverzeichniſſe und in den Matrikeln 
feien Civilehegatten und die Kinder aus ſolchen 
beſonders zu bezeichnen, — eine Beſtimmuag, 
die auch bei Todesfallaufuahmen zu gelten hat. 
Dies der Hauptinhalt der Jaſtruktion, den ich hier 
mittheile, um theilweiſe den Charakter und die ganze 
Schroffheit der mittelalterlichen Elemente anzudeuten, 
mit denen die Liberalen Oeſterreichs im Kampfe 
ſtehen. — 

Wir haben den Ausbruch der ſpaniſchen Revolution 
eine weitere Garantie des Friedens geheißen, und wir 
befinden uns dabei in Uebereinſtimmung mit dem 
Raiſoanement faſt ſämmtlicher größeren Organe. Der 
Aufſtand in Spanien iſt — das unterliegt keinem 
Zweifel — ziemlich allgemein und hat Dimenſionen 
angenommen, die überraſchen und imponiren können. 
Gelingt es der Königin Jſabella, den Aufruhr noch 
einmal zu bewältigen, fo hat fie auf eine Zeit lang 
ſich geholfen, aber auch nur auf eine Zeit lang. Die 
Bewegung ſelbſt iſt nicht mehr zu hemmen, ſie wird 
um fo intenfiver werden, je härter die Gewaltmaß⸗ 
regeln gegen die Aufſtändiſchen ausfallen. Die 
Königin bietet Compromiſſe au, an denen das Volt 
kein Gefallen mehr findet. Es weiß, daß ſie nur 
geboten werden, um bei erfter beſter Gelegenheit wieder 
zurückgenommen zu werden. Der Haß richtet ſich nicht 
gegen einzelne Verwaltungsmaßregeln und Maximen, 
ſondern gegen die ganze Bourbonenwirthſchaft, gegen 
den Thron ſelbſt, der fallen ſoll, damit das Volk die 
Freiheit gewinnt, nach eigener freier Wahl ſeine 
Geſchicke zu beſtimmen. Die Königin, die, dieſe 
Momente unter ſtützend, mit Compromiſſen die Revolution 
zu beſchwichtigen glaubt, untergräbt ihre dynaſtiſche 
Exiſtenz ſelbſt. Es bleidt ihr, um ſich zu halten, jetzt 
nur noch Standrecht und ewiger Belagerungszuſtand 
übrig, und dazu wiederum hat ſie nicht die erforder⸗ 
lichen Hilfsmittel, denn die Armee gehört mit zu den 
Abtrünnigen. 

Die Bourbonen haben zu allen Zeiten daran 
gearbeitet, die Achtung vor dem Königthum zu uater⸗ 
graben. Sie thaten das durch Tyrannei, durch Ee⸗ 
preſſungen und durch Sittenloſigkeit. 

Darum hat denn auch das verkommene, einſt 
ſo mächtige Geſchlecht Thron um Thron verloren. 
Der letzte Bourbonenthron, derjenige der Iſabella 
in Madrid, ſcheint endlich jetzt auch am Einſturze 
zu ſtehen. 

Charalteriſtiſch iſt es allerdings, daß auch dies 
mal wieder, wie immer zuvor, der Aufſtand mit 
einer Militairemeute beginnt. 

Wenn man frühere Revolutionen niederſchlug, 
weil ſie im Volke keinen Boden fanden, ſo nannte 
man das die Beſiegung ehrgeiziger Generale, die 
man dann in Verdachtsgruppen auf die Schiffe packte 
und nach den canariſchen Jnſeln ſchickte, 

Wird es diesmal wieder ſo kommen? Ueber den 
Ausgang einer Revolution in Spanien, das bis jetzt 
noch jedes Jahr fein Revolutiönchen gehabt hat, etwas 
vorherzuſagen, iſt ſehr ſchwer. Nur das iſt ſicher, 
daß fo eraſthaft, wie diesmal, die Nachrichten noch 
niemals gelautet haben. 

Die Pariſer Zeitungen veröffentlichen das Pro- 
gramm des ſpaniſchen Inſurrectionscomités, welches 
ſich ausſchließlich mit der von der Bevölkerung dem 
Aufſtande gegenüber einzunehmenden Haltung beſchäf⸗ 
tigt, dagegen die Frage unentſchieden läßt, welche 
Regierung der gegenwärtig noch beſtehenden nachfolgen 
ſolle. Nach den in Paris eingetroffenen Privatbriefen 
beſteht über dieſen Punkt unter den Hauptführern 
des Aufſtandes keine Uebereinſtimmung. 

So effectvoll der erſte Augenblick des ſpaniſchen 
Aufſtandes war, jo matt ſcheint doch die weitere Enſwick ⸗ 
lung deſſelben zu fein. Von einem Zuſammenſtoß 
der den erſten Nachrichten zufolge anſehulichen Mi⸗ 
litairkräfte, die den aus der Verbannung zurückge⸗ 
kehrten Generalen zugefallen fein follen, liegt noch 
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keine Nachricht vor. Blut iſt noch nirgends gefloffen. 
Bis jetzt find es nur noch Gerüchte, daß die Macht 
der Inſurgenten in Andaluſten 14,000 Mann und 
11 Kriegsſchiffe mit 5000 Mann betrage. — 

Man glaubt, daß Frankreich Truppen an der 
ſpaniſchen Grenze aufſtellen, zugleich aber in einem 
an die europäiſchen Kabinette zu richtenden Cickular 
ſich gegen jede auf eine innere Jatervention in 
Spanien gerichtete Abſicht verwahren werde. Die 
Aufſtellung der Truppen zur Beobachtung der Grenzen 
würde unter dieſen Umſtänden nichts Beunruhigendes 
haben. — 

Welche Gerüchte, um das Volk aufzuregen, in 
Paris umgeſetzt werden, davon giebt uns ein 
Pariſer Privatbrief bezeichnende Aufklärung. So 
fol u. A. der Kaiſer bei einem Officierbankett im 
Lager von Chalons das Wohl der Armee in Rhein- 
wein ausgebracht und nach Leerung feines Glaſes 
hinzugefügt haben: „Meine Herren, der Wein iſt 
gut; an Ihnen iſt es, das Land, wo er wächſt, zu 
erobern.“ — 

Die Italiener haben nun endlich die Gewißheit, 
daß ſie von Napoleon III. die Zurücknahme des 
Occupationscorps nicht zu erwarten haben. Man 
ſteht es hier deutlich, daß der franzöſiſche Hof vom 
tiefſten Mißtrauen gegen Italien erfüllt iſt und auf 
deſſen Mitwirkung nicht mehr zählt. Seine Politik 
geht darauf bin, den früheren Schützling im Zaume 
zu halten. Frankreichs Kaiſer hat ſeinem früher 
geltend gemachten Programme der freien Nationali- 
täten den Rücken gekehrt und ſich dem Papſte zu 
Füßen gelegt. Zudem iſt die Richtung, nach welcher 
hin Napoleon III. jetzt feine Bundesgenoſſenſchaft 
ſucht, den Beſtrebungen Italiens vollkommen ent⸗ 
gegen, und es wird in Rom beim Alten bleiben, ſo 
lange die Entſcheidung von Frankreich abhängt. 
Die hieſige Regierung iſt nach dem jüngſten Ver ⸗ 
ſuche beim Kaiſer, auf den verſchiedene, nicht uner⸗ 
hebliche Einflüſſe einwirken, zu dem Entſchluſſe ge⸗ 
kommen, die Sache abzuwarten. — 

Das ſpaniſche Ereigniß wird aber nicht verfehlen, 
die Chancen Italiens zu verbeſſern, um der Haltung 
des Cabinets von Florenz der franzöſiſchen Regierung 
gegenüber eine größere Zuverſicht mitzutheilen. — 

Daß der Papſt ſo herrlich in der Welt lebt, 
wie das bekannte Volkslied es vorausſetzt, kann man 
Angeſichts der ewigen Noth, die ihm die Freiheits 
gedanken der Völker, die ihm Gartbaldi, Beuſt, die 
Freimaurer und andere Leute bereiten, billig bezwei- 
feln, aber Geld braucht er, wie der flotteſte und un⸗ 
beforgtefte Herrſcher; die Kaſſen des Kirchenſtaates 
ſind ein Faß ohne Boden. Obwohl die Gläubigen 
aller Nationen an Peterspfennigen ſchon das mög⸗ 
liche zuſammengebettelt und geſteuert haben, find fie 
völlig leer, und man verſichert, daß der Papſt wie⸗ 
derum bei verſchiedenen großen Geldmäunern an⸗ 
klopfen läßt, um eine neue Anleihe zu Stande zu 
bringen. Auf das Glaubens bekenntniß der Darleiher 
wird dabei weniger geſehen, wie auf ihre Bedin⸗ 
gungen. Wir vermerken dies heute, weil Na⸗ 
poleon den Verſuch gemacht hat, an dieſe Geld⸗ 
noth des Papſtes einen feiner Lieblingspläne anzu⸗ 
ſpinnen. Er hat dem Papſt den VBorſchlag 
gemacht, ein Jahrgehalt Seitens der katholiſchen 
Mächte anzunehmen, um ſich dadurch für die Folge⸗ 
zeit gegen alle Verlegenheit zu ſchützen. Napoleon 
wünſcht nämlich, die päpſtliche Herrſchaft unter den 
Schutz aller katholiſchen Mächte zu ſtellen, um die 
Verpflichtung los zu werden, die er perſönlich dem 
Papſt gegenüber übernommen hat, und zur Herbei⸗ 
führung dieſes Verhältniſſes wäre eine gemeinſchaft⸗ 
liche Beſoldung des Papſtes, etwa durch Frankreich, 
Oeſterreich, Spanien, Italien, gewiß ein ganz gutes 
Mittel. Aber der Papſt will davon nichts wiſſen; 
feine rechte Hand, der Cardinal Antonelli, wies den 
franzöſiſchen Vorſchlag kurz ab mit dem Bemerken, 
der Statthalter Chriſti könne ſich ein ſolches Ab⸗ 
hängigkeits Verhältniß nicht gefallen laſſen und 
übrigens beſitze der Kirchenſtaat noch Domainen, die 
er verſilbern könne, auch beſteuere er feine Unterthanen 
nur halb ſo ſtark wie Victor Emanuel, und es ſei 
noch manches Andere zu thun. Kurz es ſoll beim 
Alten bleiben und in Rom wird weiter gewirthſchaftet 
wie bisher. — 

Nach einer neuen Verfügung haben die Ortsbe⸗ 
hörden in Polen jede Buchhandlung, in welcher ein 
uncenſirtes Buch gefunden wird, ſofort zu ſchließen, 
und daſſelbe gilt von jeder öffentlichen Bibliothek, 
in der ein ungeſtempeltes Buch zum Vorſchein kommt, 
oder welche Bücher an Schüler verleiht, da nur 
majorennen und ſelbſtſtändigen Perfonen Bücher aus 
einer öffentlichen Bibliothek verabreicht werden dürfen. 


Boenles und Provinzielles. 
Danzig, den 24. September. 

— Se. Kögigl. Hoheit der Prinz⸗Admiral traf 
vorgeſtern Nachmittag 4 Uhr mittelſt des Dampf’ 
aviſo „Preuß. Adler“, von Stralſund kommend, au 
hieſiger Rhede ein und landete geſtern an der Königl. 
Werft, welche alsbald zum Gegenſtand der Inſpiel⸗ 
rung gemacht wurde. Der Herr Stadtkommandan 
und die Generalität fuhr zur Begrüßung Sr. Königl, 
Hoheit ebendahin. Während des Aufenthalts auf 
der Rhede hat Se. Königl. Hoheit die dort ſegelfertig 
liegende Schrauben » Corvette „Vietotia“ inſpfeirt, 
welche nunmehr die Reiſe nach den mexikaniſchen 
Gewäſſern antritt. Heute Mittag 12 Uhr ſtieg Se. 
Königl. Hoheit im Hotel zum Engliſchen Hauſe ab, 
nahm daſelbſt ein Dejeuner und fuhr ſodann mit dem 
Zuge nach Neufahrwaſſer, von wo derſelbe ſeine 
Weiterreiſe nach Swinemünde auf dem „Adler“ ſofort 
antreten wird. 

— Nach erfolgter Jaſpieirung iſt auch die Schrauben⸗ 
Corvette „Meduſa“ geſtern Nachmittag unter Kom- 
mando des Corvetten-Capitainsd Herrn Struben in 
See gegangen und wird noch vor der Reiſe in die 
Sineſiſchen Gewäſſer auf kurze Zeit Kiel anlaufen. 

— Nach den beim Commando der Marine ein⸗ 
gegangenen Nachrichten iſt S. M. Brigg „Musquito“ 
am 22, d. von Dartmouth nach Vigo in See gegangen. 

— Die Brigg „Rover“ iſt am Montage nach 
dem mittelländiſchen Meere abgeſegelt. 

— Auf Beranlaſſung des Bundeskanzler Amtes 
finden jetzt ſtatiſtiſche Erhebungen über die Gold» 
und Silber Cireulation im Gebiete des Norddeutſchen 
Bundes ſtatt. 

— Dem Vernehmen nach finden jetzt lebhafte 
Verhandlungen darüber ſtatt, auf welcher Grundlage 
die provincielle Selbſtverwaltung in Preußen baſtrt 
werden ſoll und welche Elemente man als die eigent⸗ 
lichen Träger derſelben behandeln will. 

— Ja der geheimen Sitzung der Stadtverord⸗ 
neten wurden den Communalbeamten Braun und 
Hein Unterſtätzungen in Beträgen von 15 reſp. 
50 Thlrn. zu Theil. Zu Mitgliedern der Ein» 
ſchätzungs⸗Commiſſion, und zwar für die Recht⸗ und 
innere Vorſtadt wurden erwählt: die Stadtverord⸗ 
neten Herren Pretzell, Schottler, Gamm, 
Prutz und Kaſſ, als Bürgermitglieder dieſer 
Commiſſionsab teilung, zugetheilt die Herren Rung, 
E. Loewens, S. Cohn, E. Kleefeld j. und 
D. Alter. Für die Alt- und Niederſtadt zu 
Commiſſionsmitgliedern die Herren Stadtverordneten 
Haſſe, Matzko, Schmidt, Kämmerer 
und v. Kampen, als Bürgermitglieder beigetreten 
die Herren: H. Gronau, Radewaldt, Heintze, 
R. Kloß und R. Miſchke. Für die Außenwerke 
und äußeren Vorſtädte die Herren Stadtverordneten: 
Borraſch, Rompeltiev, Hybbeneth, Berger 
und Faltin und als Bürgermitglieder die Herren: 
R. B. Wendt, Aſchendorf, A. W. Janzen, 
F. Fieck und A. Hamm in Schidlitz. 

— Das neue Leihamts gebäude wurde geſtern von 
der ſtädtiſchen Bau⸗Deputation an den Herrn Ober- 
Bürgermeiſter v. Winter als im Bau vollendet 
übergeben und nahm demnächſt das Leihamis ⸗Cura⸗ 
torium feine Etablirung darin vor. 

— Wir bringen nachfolgend zur Beleuchtung der 
Verhältniſſe auf „Auswandererſchiffen“ einen Brief 
zum Abdruck, der vor einigen Wochen aus Newyork 
hierher gelangt ift: 

„Am 4. Mai ſegelten wir von Bremerhafen ab und 
am 1. Juli kamen wir hier an. Während der Fahrt 
hatten wir einige Stürme, bald ſchlechten, dann wieder 
gar keinen Wind. Die Unterhaltung der ganzen Reiſe 
beftand im Fangen don Ungeziefer, welches es bier in 
Menge gab; ich lag 3 Wochen krank, überhaupt war die 
Mehrzahl der Paſſagiere längere oder kürzere Zeit krank, 
es war aber nicht die Seekrankheit, welche uns dahin⸗ 
ſtreckte, ſondern Hunger. Unſere Speiſen waren: 5 mal 
in der Woche geſalzenes Pferdefleiſch, was aber gar nicht 
zu genießen war, und zweimal Schweinefleiſch; dieſes 
war wenigſtens genießbar; ferner Reis, Hafergrütze, 
Erbſen, d. h. hiervon nur das Waſſer nebſt den Hülſen, 
die Erbſen bekamen die Matroſen, bei den Bohnen war 
es ebenſo, ferner halbverfaulte Kartoffeln und Sauer- 
kohl, jeden Tag + Quart Waſſer, 1 Loth Butter. 
Morgens ſtatt Kaffee Cichorienwaſſer, Abends Nußblätter 
aufgebrüht ſtatt Thee. Beſchwerde führen kann man 
nicht. Der Capitän fagte: „warum jeien wir nicht mit 
dem Dampfer gefahren, den Herren Agenten jei es nur 
um das Kopfgeld zu thun“, kurz und gut, es iſt weiter 
nichts, als ein Menſchenhandel; ich möchte deshalb jeden 
Auswanderer vor dieſen Agenten warnen; ſollten welche 
nicht mit dem Dampfer fortkommen, ſo rathe ich über 
Liverpool oder Havre zu machen, denn engliſche und 
franzöſiſche Schiffe find in jeder Hinſicht zu empfehlen, 
davon habe ich mich hier im Hafen überzeugt.“ ꝛc. 

Wir fügen noch hinzu, daß das Schiff „Albert“ 
und der Capitän Meyer hieß und auf ſeiner Fahrt 
276 Paſſagtere auf Zwiſchendeck führte. 


— Der Geſellen Verein gedenkt am nächſten 
Sonntage jein letztes diesjähriges Sommervergnügen 
auf dem Weinberge zu begehen. 

— lungtücks fälle.] Der feit einigen Tagen 
vermißte Knabe R. Gottke iſt als Leiche aus der 
Radaune aufgefiſcht worden und ein Kind in der 
Goldſchmiedegaſſe durch Ueberfahren verletzt. 

— Leider haben wir zwei hier kurz hintereinander 
erfolgte Selbſtmorde zu conſtatiren. Vorgeſtern 
durchſchnitt ſich ein 11jähriger Schulknabe, wie ver⸗ 
lautet, aus Ehrgeiz mittelſt eines Küchenmeſſers die 
Kehle, und konute ſelbſt die geſchickteſte ärztliche Be⸗ 
handlung dem Tode keinen Einhalt thun. Geſtern 
erhängte ſich ein Uhrmachergehilſe aus Lebensüber⸗ 
druß. Beide Verſtorbene gehören hieſigen achtbaren 
Familien an, welche im höchſten Grade zu bedauern find. 

— In Oſtpreußen werden jetzt die rückſtändigen 
Abgaben mit aller Strenge eingefordert, nachdem die 
Ernteferien und die Stundungsfciſten abgelaufen 
find. Die ſäumigen Zahler find bei Zögerung mit 
Execution bedroht, deren Koſten in vielen Fällen 
beinahe ebenſo viel wie die rückſtändigen Abgaben 
ſelbſt betragen. Wo Zahlungs-Aufforderung und 
Anmahnung nichts gefruchtet haben, wird mit der 
Abpfändung unnachſichtlich vorgegangen. 

— Die Königsberger Kreisſtände haben beſchloſſen, 
dem Minifter des Innern, welcher in nächſter Zeit 
die Provinz Preußen beſuchen wird, durch eine De⸗ 
putation Vortrag über den dem genannten Kreiſe 
drohenden neuen Nothftand zu halten und gleichzeitig 
zu bitten, daß dem Kreiſe zinsfreie Darlehen zur 
Beſchäftigung der Arbeiter⸗Bevölkerung während des 
Herbſtes und des Winters zur Dispoſttion geſtellt 
werden. 


Stadt⸗Theater. 

Wiederum kam geſtern eine Poſſe älteren Datums 
vor meiſtens leeren Bänken zur Aufführung. Die 
Direction iſt in einer ſehr mißlichen Lage, da ſie 
auch für dieſe Art Stücke recht gute Kräfte engagirt 
bat und dieſelben nur mit geringem Kaſſenerfolg ver ⸗ 
werthen kann, weil es an Novitäten fehlt, welche 
grade in der Poſſe ein unbedingtes Erforderniß zum 
„Geſchäft“ find. Hru. Alexander war geſtern die 
Hauptparthie zugefallen. Er ſtellte einen alten 
gemüthlichen Onkel aus der Provinz dar, welch er 
trotz al’ feiner moraliſchen Grundſätze in Berlin 
recht gründlich hereinfällt. Die Natürlichkeit ſeines 
naiven Humors bereitete uns in der Darſtellung des 
Herrn Alexander einen Kunſtgenuß, der durch 
keine Uebertreibungen und Karrikaturen getrübt 
wurde. Ihm in künſtleriſcher Beziehung würdig zur 


Seite ſtand Herr Schirmer, welcher durch die 


liebenswürdige und barmlofe Drolerie und Friſche 


ſeines Spiels die Zuſchauer ebenfalls für ſich 
einnahm. Der Beifall des Publikums bedachte 
auch Frl. Waß mann, welche mit einem leichten 


Spiel ein angenehmes, allerdings etwas ſchwaches 
Organ in die Scene bringt. Von den andern 
Darſtellern ſind noch in lobender Weiſe zu nennen: 
Fräul. Guinand, ſowie die Herren Richard, 
Bauer, Freemann und Fernau. — Se. Kgl. 
Hoheit der Admiral Prinz Adalbert hatte ſich zum 
Beſuch der geſtrigen Vorſtellung angemeldet, ließ 
ledoch gegen Schluß derſelben wieder abſagen. 


Das Glück einer Ehe. 
Novelle von George Füllborn. 
(Fortſetzung.) 

Die Zeit und die Verhällniſſe wirken mächtig 
auf uns Menſchen; was vor Jahren unſer Wunſch 
war, wonach wir rangen, was uns mit Begehren 
erfüllte, das liegt heute als ein Traum hinter und, 
ber ſich überlebt hat, da die damaligen Intereſſen 
derflogen, die Verhältniffe andere geworden find. 

as uns heute Thränen des Unmuths, des Schmerzes 
und tiefſten Unglücks entlockt, das iſt nach Jahren, 
wenn auch nicht immer vergeſſen, fo doch über ⸗ 
wunden und hat anderen Gefühlen Platz gemacht — 
und daß es ſo iſt, iſt ein Glück! Daß aber auch 
iebe und Freundſchaft, daß Stunden vergeſſen 
werden können, die uns die ſchönſten des Lebens 
dünften, daß auch Schwüre und einſtmals ernfte 
Vorhaben matter werden, ja in Manchen bald, wenn 
untbewegte Jahre darüber hingegangen find und 
0 Umgebung und die Verhältniſſe ſich geändert 
laben — das ift eine traurige Beobachtung menſch⸗ 
nder Halbheit, elender Schwäche, der wir doch all. 
aglich begegnen! 
& Aber fie bleibt oft vicht ohne Folgen; das 
chickſal ſpielt mit feinen wunderbaren Fügungen 
er Strafe und Gerechtigkeit hinein und bietet eine 
enugthuung. 


Richard Marwitz fühlte ſich nicht allein zu der 
Familie des alten Finanzraihs von Stein hinge⸗ 
zogen, weil er Dankbarkeit ſchuldig, nicht allein, weil 
er ſich ſtets als gerngeſehenen Gaſt begrüßt ſah, 
ſondern auch weil die einzige Tochter ſeines Gönners 
mit ihrer einnehmenden liebenswürdigen Einfachheit 
bei hoher Bildung des Geiſtes und des Herzens ihm 
eine angenehme Geſellſchafterin war. Stundenlang 
unterhielt man ſich, kleine Neckereien führten näher 
und der alte Rath ſah es gern, daß ſich der junge 
Marwitz, der ſein ganzes Wohlwollen und Vertrauen 
beſaß, feiner Tochter augenſcheinlich näherte. 

Helene ſelbſt ſchien an dem jungen Freunde 
ihrer Familie lebhaftes Intereſſe zu haben, und fo 
kam es, daß nach wenigen Jahren der Verlobte 
Jeannettes ſich mit der Tochter feines Vorgeſetzten, 
des Finanzraths von Stein, vermählte. Die Parthie 
war eine glänzende für ihn. Der mittelloſe Rendant 
erhielt außer der Hand des hübſchen und tugendreichen 
Mädchens eine Mitgift, die ihm einen angenehmen 
Haushalt gründen ließ, und er wurde von ſeinen 
Bekaunten um das Glück beneidet, das er gemacht hatte. 

Richard und Helene lebten überaus glücklich. 
Faſt ein Jahr war in ihrer Ehe vergangen und 
noch nie war ein ſo kleiner Zwiſt unter ihnen 
ausgebrochen, wie der um die Ausgaben für 
diverſe Kleinigkeiten, ein Zwiſt, der ſich ſchon 
nach wenigen Tagen in das herrlichſte Gefühl 
des Gläcks verwandelte. Am Geburtstagsmorgen 
Richards ftellte ſich der eigentliche Zweck jener 
kleinen ärgerlichen Ausgaben heraus — Helene 
hatte fie gefammelt, um ihrem Mann mit ihnen eine 
neue, prächtige, goldene Uhr zu kaufen, da die alte 
öfters den Dienſt verſagte, ſie prangte auf dem mit 
Blumen geſchmückten Geburtstagstiſche Richards und 
entlockte ihm Worte der Rührung und Abbitte — 
wie unrecht hatte er dem herrlichen Weibe gethan, die 
Tage des Streits mit dem Bewußtſein ertragen hatte, 
durch fie Freude und Anerkennung zu finden. Sie 
hatte ihm einen neuen Beweis ihrer beglückenden 
Liebe gegeben, über den der alte Finanzrath, von dem 
Vorgefallenen hörend, Wonnethränen vergoß, ſein 
Kind und feinen Schwiegerſohn au das Herz ſchließend. 
Zahlreicher Beſuch fand das junge Paar in der 
heiterſten, glücklichſten Stimmung. Da meldete man 
einen Freund Richards, an den er nicht mehr dachte 
und deſſen Ankunft zu feinem Geburtstag ihm trotz 
dem Vergnügen machte — er eilte daher dem eins 
tretenden Alexander von Duisburg froh entgegen, der 
erſtaunt über die Veränderung war, in die ſein 
ehemaliger luſtiger Kamerad getreten — verheirathet! 
Beamter! 2 

Richard ſtellte ihn feiner jungen, ſtrahlenden Frau 
vor, Alexander verfehlte nicht, einige übliche ſchöne 
Redensarten zu machen, und ſuchte bald mit Richard 
beim Wein die Erinnerung an vergangene frohe 
Tage hervor. 

„Und ſo häuslich geworden? Man ſollte es nicht 
für möglich halten, daß mit Leuten wie wir, die ihr 
Probejahr in Paris abgelegt haben, ſolche Verände⸗ 
rung vorgehen könnte! Apropos — ich hatte eive 
Reiſegeſellſchafterin hierher, deren Du Dich gewiß 
noch mit Intereſſe erinnern wirft — kauuſt Du 
rathen?“ 

„Ich wüßte nicht, wen Du meinen könnteſt!“ — 

„Ehemann! Philiſter! Iſt es ſchon ſo weit mit 
Die gekommen, daß Du Dich früherer Tage ſchämen 
und fie ableugnen willſt? Jeannette Livier, die nied⸗ 
liche Bürgerstochter aus Paris, iſt mit mir zuſammen 
hier angekommen.“ 

Richard erſchrak heftig — das war ja eine 
folgenſchwere Nachricht! Was wollte Jeannette hier ? 
Die ganze Erinnerung an feine gebrochenen Schwüre, 
das Gefühl ſeiner Schuld ſtand plötzlich in ihm wie 
ein drückender Alp auf — Jeannette hier — ſie kam, 
um ihn an fein Gelöbniß zu erinnern, ſie kam ſelbſt, 
da ihre Briefe nichts weiter gefruchtet, als kühle 
Erwiderungen. Aber wie war es ihr möglich ge⸗ 
weſen, die nicht geringen Koſten der weiten Reiſe zu 
erſchwingen — war ſie ſchlecht geworden? War ihr ſie 
damals ſchmückendes Kleinod der Unſchuld durch feine 
Verführungskunſt untergegangen? 

„Sie iſt Schauspielerin geworden und hat ein 
Engagement bei der jetzt hier auftretenden Pariſer 
Geſellſchaft angenommen — ich verſuchte es, das 
Geſpräch auf Dich zu lenken, doch vermied ſie es, 
darauf näher einzugehen, wahrſcheinlich will fie ſelbſt 
Dich aufſuchen“ — 

„Weiß fit — 

„Sie ſchien Alles zu wiſſen.“ 

Richard fühlte ſich vernichtet. Was ihn bisher 
nie bedrückt und verfolgt, das überfiel ihn jetzt mit 
Angſt und Schrecken, Jeannette will ihn aufſuchen 
— und Helene? Sie hüpft eben in das 


Zimmer und erzählt den beiden Herren, daß 
ihr Vater für den heutigen Abend eine Loge 
genommen, die ſie vereinen ſoll, um ſich 
an dem Auftreten der franzöſiſchen Schaufpieler-Ge- 
ſellſchaft zu amüſiren, und daß er fie dann zum 
Abendeſſen in eine nahegelegene Weinhandlung zu 
führen beabſichtige. Hr. v. Duisburg will eben ſeine 
Theilnahme an der gemeinſchaftlichen Feier, um ſo 
mehr da ſie nichts koſtet, zuſagen, als Richard bleich 
und erſchrocken es verſucht, von dem Theater abzu⸗ 
rathen und ein Verleben des Abends an anderm Orte 
vorzuſchlagen. 

„Nun, ich bitte Dich, lieber Richard, die Fran ⸗ 
zoſen ſollen gut ſpielen und wir ſind ja doch alle 
vereint!“ . 

„Aber bedenke nur die entſetzliche Hitze in den 

Theatern jetzt!“ 
„Vater hat die Loge ja ſchon gemiethet, die Bil⸗ 
lets liegen bereit — Du wirſt ihm doch nicht die 
Freude verderben wollen — nein, ſolch ein kleines 
Opfer muß man ſchon bringen, nachher kannſt Du 
Dich ja auch erholen und bei einem Glaſe Wein er⸗ 
quicken!“ 

„Ganz gewiß, mein lieber Freund! Die große 
Aufmerkſamkeit Deines jovialen Herrn Schwieger⸗ 
vaters ſcheint mir auch jeder Rückſicht werth — Du 
wirſt Dich doch nicht etwa um die kleine Schauſpie⸗ 
lerin ängfligen“, fuhr er dann leiſer fort, als Helene 
mit andern Gäſten plauderte, „das wäre unrecht, 
nimm den unbedeutenden Spaß auch ferner als ſol⸗ 
chen auf und verſage Dir darum nicht ein Vergnügen. 
Es iſt wirklich originell, welch eine Philiſterſeele 
aus meinem einſt ſo lebensluſtigen Freunde Marwitz 
geworden, ein Mucker, faſt ein Mucker! Aber das 
darf man nicht leiden!“ 

„Lieber Freund, Du kenuſt nicht die näheren 
Umſtände!“ 

„Umſtände? Umſtände find auch dabei? Nun, 
ſie werden ja wohl noch überwindlich fein und nicht 
Deinen Humor untergraben, das wäre traurig! Gieb 
Dich in meinen Schutz und vertraue meinem Rath! 
Die bübſche Pariſerin, die jetzt eine wirklich ſtattliche 
Dame geworden, iſt auch für einen Ehemann noch 
immer einigen Intereſſes werth — oder glaubſt Du, 
Du darſſt jetzt mit keiner andern weiblichen Perſon 
mehr ſprechen? hahaha, nein, was aus dem Marwitz 
geworden iſt, das iſt unglaublich, ich könnte mich zu 
Thränen lachen!“ 

Richard konnte nicht mitlachen, er hörte kaum 
darauf, wie er von ſeinem Freunde verhöhnt wurde, 
der erſtens ſeine Schwüre nicht kannte und dann auch 
nicht verheirathet war. 

„Du mußt die Sache auf die leichte Schulter 
nehmen, theurer Richard, Du kannſt ja der beſte 
Ehemann ſein und doch eine Stunde für eine kleine 
Täadelei als Erinnerung an alte Zeit übrig be⸗ 
halten! Denkſt Du denn, irgend ein Kollege von 
Dir auf dem ehelichen Felde macht es anders?“ 


„Ich fürchte nur, daß ſie mich aufſucht und“ — 

„Nun, verhindere das, indem Du ſie auffuchſt!“ 

In Richard leuchtete es auf — der Rath war gut, er 
konnte ſich mit Jeannette ausſprechen, verſöhnen, 
konnte ihr vielleicht — ſeine Schwüre abkaufen! 
Ecbärmlicher Gedanke, aber doch hoffnungsleuchtend 
für den von Vorwürfen und Angft Bedräugten, der 
gegen ſeine Frau Freude und Sorgloſigkeit heuchelte 
— in dieſem Schein lag das erſte Unrecht, das er 
gegen ſie beging — und doch liebte er ſie aufrichtig, 
gab er ihr treugemeinte Küſſe und hoffte bald die 
Sorge um ſein Glück beſeitigen zu können. Am 
andern Tage ſchon wollte er Jeannette aufſuchen — 
je ſchneller je beſſer für ſeine innere Ruhe und ſeine 
Ehe, die bisher von Wonne geſtrahlt hatte und jetzt 
plötzlich gefährdet war. (Fortſ. folgt.) 


Vermiſchtes. 


— Von den ſchleswig'ſchen Städten, die der König 
beſucht hat, war den Beſchreibungen zufolge Apenrade 
ganz beſonders reich und ſinnig ausgeſchmückt. U. a. 
waren fünf große Ehrenpforten an denſelben Stellen 
erbaut, wo im Jahre 1848 das v. d. Tann'ſche 
Freicorps Barrikaden gegen die Dänen errichtet hatte. 
Von den zahlreichen Jaſchriften war namentlich fol ⸗ 
gende den deutſchen Nordſchleswigern aus der Seele 
geſprochen und wurde im Triumphe weiter erzählt : 

„Ueb' immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab 

Und trete keinen Finger breit 
Von Schleswig- Holſtein ab!“ 

— Bei der Illumination in Altona am Abend der 
Ankunft des Königs fiel ein Transparent auf, das 
die Jaſchrift trug: 

Willkommen, König, in dieſer Stadt, 

Die viele Lieb’, auch ſehr viel Steuern hat. 


— Aus Dresden berichtet man: Der frühere 
zſterreichiſche Offizier, Graf S. hat hier in einer der 
feinſten bairiſchen Bierſtuben der Brüdergaſſe feinen 
unbezwingbaren Heldenmuth gegen die von einem 
Gypsfigurenhändler feilgebotene Büſte eines nord ⸗ 
deutſchen Kronprinzen erprobt. Er feuerte dieſelbe 
mit ſolcher Macht auf die Erde, daß die Stücke 
herum und den Gäſten an den Kopf flogen. 
Zwei wirkſame Heilige.] Fr. Ernſt, 
die Wittwe des berühmten Violinſpielers, welche 
gegenwärtig in Frankreich deklamatoriſche Vorträge 
hält, beſuchte vor einiger Zeit mit einigen Bekannten 
die Kirche des Dörfchens Orey, welches ziemlich 
abgeſchieden in den Bergen der Auvergne liegt. Die 
Geſellſchaft wurde in nicht geringe Heiterkeit verfegt, 
als ſie entdeckte, daß die beiden Heiligenbilder, welche 
den Altar ſchmückten, Statuen von Voltaire und 
Rouſſeau waren. Der Pfarrer, dem fie dieſe Ent- 
deckung mittheilten, hatte nichts Eiligeres zu thun, 
als die Profanation aus dem Heiligthum zu ent 
fernen. Einige Tage nachher kamen die Reiſenden 
von einem Ausfluge zurück, und um zu ſeben, 
wie die entfernten Statuetten erſetzt wurden, 
beſuchten ſie abermals die kleine Kirche. Sie 
trauten ihren Augen nicht, als ſie die kaum 
entfernten Statuetten der beiden Philoſophen 
an den früheren Stellen auf dem Altare fanden. 
Wieder wurde der Pfarrer befragt, und zwar wie 
es denn komme, daß die beiden Männer, welche von 
der Kirche nichts weniger als heilig geſprochen wur⸗ 
den, die Ehrenpläge auf dem Altar wieder einnehmen. 
Der Pfarrer gab folgende Erklärung: Vor einigen 
Tagen brach ein Gewitter los, welches den Feldern 
verderblich wurde, und die Bauern, welche am Sonn⸗ 
tag bemerkt hatten, daß beide Statuen verſchwunden 
waren, ſchrieben das Unglück der Entfernung der 
Heiligen zu und drangen ſtürmiſch auf die Zurück⸗ 
fiellung derſelben; ihr Wille mußte geſchehen und 
geſchah. — So erzählt ein Pariſer Feuilletoniſt der 
Wiener „Preſſe“. f 

— Es iſt eine ebenſo traurige als wahre That⸗ 
ſache, daß die Ergebniſſe der Abiturientenprüfungen 
an den italieniſchen Gymnaſien und Lyceen von 
einem gänzlichen Verfall der Studien zeugen. Von den 
2855j ungen Männern, welche dieſes Jahr zum Examen 
ſich gemeldet hatten, mußten 2399 zurückgewieſen 
werden. Die Hauptſchuld fällt auf die unfähigen 
Lehrer. Dieſe ſcheint oft, wie man zu ſagen pflegt, 
det Himmel im Zorn dazu gemacht zu haben. Es 
giebt Profeſſoren der italieniſchen Literatur, die nicht 
einen Brief ohne Schnitzer ſchreiben können und von 
dem großen Dichter Dante nichts wiſſen. 

— Die Königin Maria Pia von Portugal ſoll ſeit 
einiger Zeit bedenklich nervös erkrankt ſein und 
Momente haben, in denen ihr Zuſtand an den der 
unglücklichen Kaiſerin Charlotte erinnert. — 

— Eine Korreſpondenz aus Sſimbirsk im Innern 
Rußlands beklagt ſich über das ſonderbare Verhalten 
der dortigen Kreisrichter. So habe eine im Kreiſe 
Kurmyſch wohnende Dame folgendes ofſieielle Schrei⸗ 
ben erhalten: „Geehrte Frau Olga Sſergejewna! 


Ich habe bemerkt; daß Sie feit Ihrer Rückkehr aus 


Moskau auf der Bruſt über Ihrem Kleide ein großes 
ſchwarzes Kreuz an einem langen Bande von gleicher 
Farbe tragen. Da nach dem Moden ⸗ Journal ein 
ſolcher Schmuck nicht ein Beſtandtheil, der Damen⸗ 
Toilette iſt und ich außerdem noch bei Niemandem 
eine ähnliche Decoration geſehen habe, ſo fordere ich 
Sie auf, mir die Bedeutung dieſes Emblems zu er⸗ 
klären. Unter Verſicherung meiner vollkommenen 
Hochachtung habe ich die Ehre, mich als Ihr erge⸗ 
bener Diener zu unterzeichnen. Rudnew, Jsprawnitk 
des Kreiſes Kurmyſch.“ Mehr Aufmerkſamkeiten ge⸗ 

eine Dame kann man von einem vielbeſchäftigten 
Beamten gewiß nicht verlangen. 


Concurrenz. 

Der überaus volksthümliche Inhalt des Kalenders 
des Lahrer Hinkenden Boten hat zur Folge gehabt, 
daß bei ſeinem erſtmaligen Erſcheinen in Preußen im 
vorigen Jahre ca, ER Exemplare (im Ganzen 
über J Million) abgeſetzt wurden. Dieſer Erfolg hat 
eine Menge Nachahmungen herbeigeführt; es ift aber 
doch, ſtark, wenn ein Verleger den Buchbindern ſeine 
Nachahmung, die ſich natürlich nur auf Aeußerlichkeiten 
exflrecken kann, wie folgt ankündigt: „Die mir ſoeben 
zu Geſicht arten ene Mittbeilung über das baldige 
Erſcheinen des rz Hinkenden Boten für 1869 
giebt mir Veranlaſſung, Ihnen anzuzeigen, daß Anfangs 
October in meinem 1 ein kleiner Volkskalender 
erſcheinen wird, der dem Lahrer Hinkenden Boten 
Concurrenz machen solls — — Mit Rückſicht auf 
das angekündigte Erſcheinen des Lahrer Hinkenden 
Boten ziehe ich jedoch vor, Ste ſchon jetzt darauf auf- 
merkſam zu machen und Sie zu bitten, Ihren muth⸗ 
1101 0 a an „Lahrer Hinkenden Boten“ 
nicht völlſtändig zu verſchreiben, bis Ste in wenigen 
Wochen Gelegenheit gehabt haben, zu ventiliren, (1) 


welchem Kalender Sie Ihre ganze Thätigkeit zu 


meiften lohnt.“ Es iſt ſehr zu wünſchen, daß die 
Kalenderverkäufer auch unterſuchen, welcher Kalender 
ihre Thätigkeit am meiſten verdient. 


1 87 Inhalt beſſeres Papier, beſſere 


nauen e bei jedem Monat ein 


an Exemplaren haben. 
bis Schluß 7 Auflagen der preußiſchen Ausgabe er⸗ 
ſcheinen mußten, hatten voriges Jahr die meiſten Ver ⸗ 
käufer doch ſelten Exemplare und jetzt liegen faſt für 
die ganze enorme Auflage feſte Beſtellungen vor. 
nächſtgelegene Haupt: Agentur iſt in 


Walter's Hotel. 
Regierungsratb v. Puttkammer a. Danzi ! 
tendent Water u. Oberförſter Water a. Okonin. Bank' 
Director Kirchner a. Cöslin. Rittergutsbeſ. Schröder 5 
Gr.⸗Jaglau. Die Rentiere Ritter a. Gr.⸗Jaglau un 
Becker a. Bromberg. Gutsbeſ. Bornemann a. Garnen. 
Buchhalter Ebenſtein a. Berent. 
Hotel de Thorn 
Baumeiſter Zäfeh n. Gattin a. Lauenburg. Feld 
meſſer Rupprecht a. Wehlau. Rektor Pätzold a. Leubuk. 
Adminiſtrator Effmar a. Pogul. General- Secretait 
Schönfeld a. Leubus. Die Gutsbeſ. Hartum n. Gattin 
a. Zittau, v. Block n. Gattin a. Straßburg, Rahn nebſt 
Gattin a. Tapiau, Bendert n. Gattin a. Laudicken und 
Exleben a. Opitz. Die Kaufl. Höltzel a. Graudenz und 
Behrens a. Mannheim, 


Bekanntmachung. 
Des kisherige Waagelokal im grünen Thor, ſo 
wie der unter dem grünen Thor belegene 
Keller ſollen vom 1. Januar 1869 ab event. auch 
ſchon früher bis ult. März 1875 vermiethet werden. 

Zu dieſem Behufe haben wir einen Licitatioss- 
Termin auf den 26. September c., von 11 Uhr 
Vormittags ab, im Rathhauſe (Kämmerei⸗Kaſſenlokal) 
vor dem Herrn Stadtrath und Kämmerer Strauß 
anberaumt, zu deſſen Wahrnehmung wir Mielhsluſtige 
mit dem Bemerken einladen, daß mit der Lieitation 
ſelbſt um 12 Uhr Mittags begonnen wird, und daß 
nach Schluß derfelben Nachgebote nicht angenommen 
werden. 

Die Vermiethungsbedingungen werden im Termin 
publicitt werden, können aber auch vorher ſchon in 
der Regiſtratur unſeres III. Bureaus eingeſehen 
werden. — 


Danzig, den 27. Auguſt 1868. 
Der Magiſtrat. 


wenden wollen und welcher von beiden dieſelbe am Superin · 


Darnach wird 
ſich der Abſatz jedenfalls richten, und wenn wir dem 
Publikum hiermit Tagen, daß der binnen Kurzem erſchei⸗ 
nende Jahrgang 1869 des Lahrer Hinkenden 
Boten bei gleich ſpannend und volksthümlich 


Uuftrationen und beſſeren Druck haben wird, 
wie der Jahrgang 1868, daß die Prämien 300 Thlr. 
betragen, daß außer einem alphabetiſchen ge⸗ 


Marktverzeichniß für die hieſige Gegend nach 
dem Datum erfcheinen wird, daß die Sonn⸗ 
und Feiertage roth gedruckt werden ꝛc., ſo wird 
es nicht abgeneigt ſein, ſich für den Lahrer Hinkenden 
Boten zu entſcheiden. Auch der Umſtand wird es nicht 
davon abhalten, daß der Concurrent fortfährt: „Den La⸗ 
denpreis habe ich auf 5 Sgr. geſtellt, alſo um 1 Sgr. höher 
als den des Lahrer Hinkenden Boten, und nur deß⸗ 
halb, um den Distribuenten einen größtmöglichen Rabattge⸗ 
mähren zu können, der namentlich den Vertrieb durch 
Colporteure und andere Unterhändler zuläßt.“ Wir 
können die Verſicherung geben, daß trotz des billigen 
Preiſes und dez reichen Inhalts des Lahrer 

inkenden Boten der Rabatt ein bedeutender 
iſt. (100 Ex. koſten nur 10 Thlr.) Die Ka⸗ 
lenderverkäufer werden daher gut thun, raſch und reich- 
lich zu beſtellen, damit ſie nicht zur rechten Zeit Mangel 
Obwohl von Mitte November 


Die 


Danzig (Conſt. Ziemſſen.) 
Meteorologiſche Beobachtungen. 


N — —ä— — 
22 Barometer⸗ Thermometer + —— = 
I S Yan | meine. | Son» ann Betten ee m „Danzig. 
2 Freitag, den 25. Septbr. . Abonn. No. 5. 
248 32,75 12,8 5 ig, bewölkt u. dieſig. 
12 18804 161 Se lebbaft, bo. eig Dornen und Lorbeer, oder: Das 


ungekannte Meiſterwerk. Drema in 
2 Acten. („Rolla“ — Hr. v. Erneſt.) Hierauf: 
Die Verlobung bei der Laterne. 
Operette in 1 Act von Offenbach. 

Emil Fischer- 


F323 00000 
Symphonie -Concert. 

Zur nächſten Woche beginnen meine Sym⸗ 
phonie⸗Concerte im Saale des Schütenbauſes. 
Beſetzung des Orcheſters: 12 Geigen, 4 Bratſchen, 
4 Cellis, 2 Contrabäſſe, 2 Flöten, 2 Oboen, 2 
Clarinetten, 2 Fagott, 2 Hörner, 2 Trompeten, 3 
Poſaunen, 1 Tuba, 2 Pauken. j 

3 Billets zu 13 Sgr. find in den Muſikalien⸗ 
Handlungen zu haben. 


Markt-Zericht. 
Danzig, den 24. September 1868, 


Unſer Markt war auch heute für Weizen flau ge- 
immt und iſt in den bewilligten Preiſen eine Erniedri- 
ung von 55 10 pr. Laft gegen vorige Woche anzu- 

nehmen. erkauft wurden 150 Laft und bezablt: 


Roggen beſſer; 136. 1347/. . 415.411; 132 
bis 133. 1306. 408; 130/16 £ 406.402; 
131. 127/2868. 405. 402 pr. 49104, — Umſatz 
25 Laſt. — 

Gerſte, große 111. 372; Meine 110. 106 bis 
1078, JE. 351 .336 pr. 4320 K. 

Erbien bedangen in ganz feiner Kochwaare 
e 450; gewöhnliche ZZ. 441. 438. 430 pr. 5400 4. 


Courſe zu Danzig am 24. September. 


emo a, Mae, en 
Weſtpreußiſche Pfand-Briefe 4% . . 883 


aan Brief gen gem. ji . | 1 
London 3 Monat 150 — — RR 2 2 
Sad At 1508 — — 1 Fun 7 

m % \ ARE N 


am Domii 


Metamorphofen-Theate 
Ukanerplatz werden die Vorſtel 
lungen noch allabenblich föttgeſetzt, mit dem Be“ 
merken, daß Mittwoch, den 30. d. Monats, 
unwiderruflich die letzte gegeben wird, 
Anfang ½8 Uhr und Sonntags noch eine von 
5 Uhr an. Alles Uebrige enthalten die Zettel. 


Mechanikus Grimmer sen. 
AN 2 \ RE 


Gieſchäſt geſchloſſen. 
I. 


. Herrmann.) 


Bahnpreife zu Danzig am 24. September. 


Weizen bunt 13013524 9295/6 . 
do. bellb. 130— 1367. 90 100 pr pr. 85 C. 
Roggen 12818464 67-684, pr pr. 815 4 
Erbſen weiße Koch- 72—75 F. 

do. Futter- 68—70 pr pr. 90,7%, 
Gerſte kleine 100 — 1128. 5558/59 .. 

do. große 110-1207. 58/60—63/64 . pr. 72 . 
Hafer 35—375 n pr. 50 . 2 7 


n 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 
Lieut, a. D. Jatobſen a, Bofahren. Ober- Inſpeklor 
Backe nebſt Fri. 19010 . Se Prediger Ne 


nebft Fam. a. Müggenhahl. Frau Rittergutsbeſ. Steffens 
aus Mittel Golmkau. 


Hotel du Mord. er Mi 
Rentier v. d. Gröben a. Gr.Jauth. Juſtizrath 
Valols a. Dirſchan. Rittergutsbeſ. v. Ramm a. Spandau. 


Oberamtmann Oehlrich nebſt Gattin a. Loulſenhof bei 
Flatow. 


Lori 25 


oldfi in Borfüglicher ‚DMalif! 


handlung von 


NW 


Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufl. Heſſe a. Aſchersleben, W. v. Janzinet 
a. Hamburg, Stein a. Lauenburg, Lövy a. Elbing, 
Kretſchmar a. Dresden u. Schnabel g. Hückeswagen. 
Baumeiſter Hollin a. Zoppot. Die Gutsbeſ. Krug n. 
Familie a. Königsberg u. Täubert a. Neu- Mühle. 
Rentier Schmidt a. Bärwalde. 


un zei . atel de, Berlin. n 
Die Kaufl. Werner a, Stettin, Stop a. Pr. Star 
Een, Winkel a. Hamburg, Veitz a. Leipzig, Trenkert a. 
chneeberg u. Luflant a. Poſen. 


Heil. Geiſtgaſſe 26. 


Ein elegant möblirtes Zimmer 


nebſt Kabinet fteht ſogleich zu vermiethen Töpfer⸗ 
Gaſſe 29, 1 Tr. hoch. 


Briefbogen nit Damen⸗Namen 


find zu haben dei Mdwin Groening · 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


